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Cornelia Brink, Jonas Wegerer FOTOGRAFIE UND GEWALT
Editorial

Wie kommt Gewalt ins Bild? Und wie reagie-

ren Betrachter, wenn sie Fotografien sehen,

die Gewaltakte zeigen oder auf einen gewalt-

vollen Kontext verweisen? Bei der Vorberei-

tung dieses Themenheftes »Fotografie und

Gewalt« sind Irritationen aufgetreten. Die

Affekte etwa, die Fotos ausgelöst haben, über

deren Veröffentlichung wir zu entscheiden

hatten, waren bemerkenswert unterschied-

lich: Während der eine sich außerstande sah,

einen Bildband mit Fotos schwerstverletzter

Kombattanten aus dem Irakkrieg durchzu-

blättern, reagierte ein zweiter eher ungerührt

auf diesen Anblick. In einem anderen Fall

schien trotz intensiver Textlektüre zunächst

undenkbar, dass tatsächlich Fotografien exis-

tieren sollten, welche die Spuren der be-

schriebenen Gewalttaten festhielten. Die Ka-

mera zum Zweck der Beweissicherung auf

das verletzte Organ zu richten, war schwer

vorstellbar. Erst der erneute Blick in den Text

bestätigte diese Praxis. Gelegentlich hielten

wir es für notwendig, die Fotobände, die wir

durchgesehen hatten, zu verpacken, um Kol-

legen den unerwarteten Anblick grausamer

Fotos zu ersparen – oder um uns selbst vor be-

fremdeten Nachfragen zu schützen?

Ausstellungen wie »Exposed. Voyeurism,

Surveillance and the Camera« in der Londo-

ner Tate Gallery of Modern Art oder »Dark Si-

de II« im Fotomuseum Winterthur geben

Hinweise, dass unser Thema seit einiger Zeit

auf ein breiteres Interesse stößt. In der Ge-

schichts- und der Politikwissenschaft scheint

die Fotografie vor allem im Kontext ihres Ein-

satzes im Krieg die wissenschaftliche Neu-

gier zu provozieren. Auch deshalb lohnt es

sich, dem Zusammenhang von Fotografie

und Gewalt systematischer nachzugehen. Im

einleitenden Text haben wir ihn deshalb

grundlegend diskutiert. Weder beschränken

sich unsere Ausführungen auf solche Foto-

grafien, deren Motiv den Gewaltzusammen-

hang, in dem sie entstanden, unmittelbar evi-

dent macht. Noch verstehen wir die Praxis

des Fotografierens als dem Geschehen äu-

ßerlich, vielmehr ist sie auf komplexe Weise

mit dem Gewaltakt verknüpft.

Den einführenden Überlegungen folgen

empirische (Angela Koch, Jörg Arnold) und

eher methodisch angelegte (Valentin Groeb-

ner, Axel Doßmann) Fallstudien: über wenig

bekannte Aufnahmen aus einem NS-Durch-

gangslager und über bislang kaum unter-

suchte Fotografien von Opfern des Bomben-

kriegs, über körperliche Spuren nach Verge-

waltigungen sowie Werbung für Organtrans-

plantationen.

Alle Beiträge zielen darauf, die Fotografie

als Aspekt einer allgemeineren Geschichte

von Gesellschaft und Gewalt zu analysieren.

Wichtig war uns darüber hinaus ein selbstre-

flexiver Zugang zum Gegenstand, der die Be-

trachterposition des Autors, der Autorin ex-

plizit oder implizit in die Argumentation ein-

bezieht. Wissenschaftliches Schreiben über

Fotografie und Gewalt verlangt genaues Hin-

schauen, sollte die Notwendigkeit – und oft

auch die Zumutung – aufmerksamen Hin-

schauens aber nicht verwechseln mit einem

forschenden Starren.

Wir haben versucht, die Balance zu halten

zwischen der Distanz, die notwendig ist, um

sich diesem Bereich fotografischer Überliefe-

rung denkend anzunähern und jenen Irrita-

tionen, Affekten und auch Fehlleistungen,

die das Schreiben mit antreiben, es zuweilen

ins Stocken geraten lassen, die in jedem Fall

aber unvermeidbar sind. Inwieweit uns dies

gelungen ist, mögen die Leserinnen und Le-

ser beurteilen.


